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            Kapitel1

            März, London

         

         Ich habe die letzten Sachen für sie herausgesucht und der jungen Frau, die sie herrichten
            soll, die nötigen Anweisungen hinterlassen. So reglos, glatt und kalt konnte ich sie
            mir nicht noch einmal ansehen.
         

         Inzwischen habe ich meine tapferste Miene aufgesetzt und mich auch in modischer Hinsicht
            für die Beerdigung meiner Mutter und den anschließenden Empfang gerüstet. Auf dem
            kurzen, traurigen Gang zum Rednerpult nehme ich alles wie durch einen Nebel wahr.
            Die Umrisse vertrauter Gesichter und Farben blitzen auf, als habe jemand einen sonderbaren
            Filter über den Raum gelegt. Innerlich fühle ich mich, als würde ich gleich zerfließen,
            und ich komme mir in meinem Partykleid lächerlich vor. Meine Aufmachung ist so unpassend,
            dass sie schon wieder passend ist. Es ist eine Tragödie, dass meine Mutter mit nur
            neunundfünfzig Jahren sterben musste. Dennoch habe ich die Gäste gebeten, nicht in
            Schwarz zu kommen. Erst gestern rief mich eine Bekannte an, um zu fragen, ob Dunkelblau
            wohl farbenfroh genug sei, und wollte meinen Rat zur Auswahl eines Schals hören.
         

         Meine Mutter war ein Ausnahmemensch und wird immer einen Platz in unseren Herzen haben.

         In ihren Schränken ruhen so viele extravagante Kleider, Taschen und Schuhe, untrennbar
            verbunden mit den Momenten, die wir gemeinsam verbracht haben. In die Stoffe sind
            Erinnerungen eingenäht wie Etikette mit den Pflegehinweisen. Mums Garderobe wird stets
            meine Schatzkiste sein, überquellend von liebevollen Gefühlen.
         

         Ein Strahl Frühlingssonne durchdringt die Buntglasscheibe und haucht einen Kuss in
            Technicolor auf die rosafarbenen Lilien, die den Deckel von Mums Holzsarg schmücken.
            Ich halte meine Trauerrede, in der ich Hunderten von Leuten Dinge sage, die sie eigentlich
            noch nicht hören wollen, obwohl sie sie bereits wussten.
         

         »Meine Mutter war wie ein Regenbogen. In der ganzen Welt bekannt für ihre strahlenden
            Farben. Auf der Leinwand wie im Leben. Lippenstifte in allen Rottönen, leuchtend bunte
            Kleider, Ohrringe aus funkelnden Edelsteinen. Sie war wie ein perfekt farblich abgestimmter
            Regenbogen.«
         

         Ich fange die Blicke meiner engsten Freundinnen und Freunde auf, die mir Mut machen
            weiterzusprechen. Mitfühlend hochgezogene Augenbrauen von Tiff, meiner Geschäftspartnerin.
            Ein aufmunterndes Zwinkern von meinen Freundinnen Sarah, Abi und Brittany. Schließlich
            wandern meine Augen zu Tasha, wo sie für den Rest meiner Rede verharren. Ihr Lächeln
            feuert mich an, während ich Satz für Satz auf den Abschied zusteuere.
         

         Als ich an meinen Platz zurückkehre und zwischen meine beste Freundin und ihren Mann
            Angus in die Kirchenbank rutsche, spüre ich Tashas warme Hand in meiner. Wenn die
            beiden nicht links und rechts von mir säßen und, unterbrochen von ihrem eigenen Schniefen,
            Taschentücher weiterreichen und mich tröstend tätscheln würden, würde ich das hier
            nicht überstehen.
         

         Als wir uns erheben und das Lied anstimmen, dessen Text ordentlich in der Gottesdienstordnung
            ausgedruckt ist, starre ich nur stumpf auf die Seite. Darauf folgen Lesungen, und
            einige wichtige und angesehene Angehörige der Kunstwelt – zum Beispiel der Geschäftsführer
            von Sotheby’s, ein Mann mit extravagantem Auftreten, und ein bedeutender Kunstkritiker –
            halten Abschiedsreden. Doch die Worte sausen durch den Raum, ohne das Schild aus Entsetzen
            und Verständnislosigkeit, das mich umgibt, zu durchdringen. Ich höre nur mit halbem
            Ohr hin und stelle fest, dass einige Gäste leise in sich hineinlachen oder sich diskret
            (in manchen Fällen auch nicht so diskret) die Nase putzen.
         

         Erinnerungen leuchten vor meinem geistigen Auge auf, und der Text des Liedes, den
            ich als Abschluss des Gottesdienstes ausgesucht habe, sorgt dafür, dass mir die Tränen
            sturzbachartig übers Gesicht strömen. Es kann einfach nicht wahr sein, das passiert
            doch alles nicht wirklich.
         

         Das fahle Licht brennt mir in den Augen, als ich aus dem Krematorium in Chelsea trete.
            Ich bin nicht sicher, wie ich mich verhalten soll. Warte ich darauf, dass alle auf
            die trauernde Tochter zukommen und von Erinnerungen und Anekdoten erzählen, die ihre
            Anwesenheit rechtfertigen sollen? Oder gehe ich voran zum Haus und fordere sie auf,
            mir zu folgen?
         

         »Komm schon her, du.«

         Ich spüre, wie die Geborgenheit vermittelnden Arme meiner Kindheit sich um mich schließen,
            und schaue in Tashas große, blaue tränennasse Augen. Meine Schwester, wenn nur die
            Sache mit den Eltern nicht wäre, witzeln wir immer. Wir waren schon im Kindergarten
            beste Freundinnen, und sie ist mein Rettungsanker, seit ich denken kann.
         

         Tasha nimmt meine Hände. »Sie …« Sie hält inne, ihr Kinn beginnt zu zittern. »Sie
            wäre so stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich, Soph. Es war eine wunderschöne Trauerrede. Mumma Lyns wäre begeistert
            gewesen.«
         

         Ihr Arm legt sich um meine Schulter, und ich dränge die Tränen zurück, als wir über
            den Kiesweg aufs Auto zusteuern. Es fühlt sich alles an, als hätte ich den Kopf unter
            Wasser. Der Rest der Welt driftet an mir vorbei, ohne dass ich es richtig wahrnehme.
            Ich werde von meinen liebsten Freundinnen umarmt und geküsst und sie bieten mir Abendessen,
            Mittagessen und ein offenes Ohr an. Ihre Trauer ist ebenso tief wie meine. Mum wurde
            von so vielen Menschen geliebt. Doch ich werde jäh in die Gegenwart zurückgeholt und
            erstarre. Er ist da und versperrt mir den Weg. In diesen Schuhen kann ich nicht schneller
            gehen, um ihm auszuweichen.
         

         Robert, mein Ex. Diese Begegnung ist nicht geplant. Er hat hier nichts zu suchen.
            Wie ein riesiges Friedhofsgespenst wogt er auf mich zu.
         

         Tasha, die meine Panik spürt, umfasst meinen Arm fester.

         »Hallo … äh … Soph«, stammelt er und beugt sich vor, um mich auf die Wange zu küssen.
            »Es tut mir so leid … du weißt, wie gern ich Lyndsey hatte … und auch wie sehr sie
            dich geliebt hat.« Während er Tasha knapp zunickt, wandert mein Blick zu der Gottesdienstordnung
            in seiner Hand. Vom Deckblatt strahlt mir das Gesicht meiner Mutter entgegen. Darunter
            steht in eleganter Kursivschrift: Lyndsey Anna Kinlock.

         Als mir Roberts vertrauter Geruch in die Nase steigt, krampft sich mein Magen zusammen.
            Ich spüre den Abdruck seiner Lippen auf der Wange wie ein Brandzeichen.
         

         »Danke«, flüstere ich mühsam.

         Tasha versucht, mich in Richtung Auto zu lotsen. Dabei wirft sie Robert einen Blick
            zu, der Wehe, wenn du es wagst besagen soll. Doch er packt mich am Arm. Sofort zucke ich zusammen, eine instinktive
            Reaktion.
         

         »Soph, ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«

         Ich schaue ihm in die Augen. Die knospenden Bäume hinter ihm umrahmen sein Gesicht
            wie ein Kranz aus züngelnden Schlangen, und sein hellblondes Haar hebt sich vom dunstigen
            Frühlingshimmel ab. Ich kann nicht antworten. Es ist sowieso zwecklos. Er setzt ohnehin
            immer seinen Willen durch.
         

         »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Und komm bloß nicht auf den Gedanken,
            uns zum Haus zu folgen, Robert«, schaltet Tasha sich ein, wohl wissend, dass ich wahrscheinlich
            nachgeben und mich auf ein Gespräch mit ihm einlassen würde.
         

         Doch ich habe ihm nichts mehr zu sagen, zumindest nichts, was wir nicht schon mehrfach
            durchgekaut hätten. Meine Tränen habe ich schon vor Monaten aufgebraucht, und ich
            empfinde keine Liebe mehr für ihn. Mitleid und Zorn ja, aber ganz sicher nicht die
            große Liebe, an die ich anfangs geglaubt habe. Außerdem habe ich Angst. Ich verabscheue
            die Frau, die ich durch ihn geworden bin. Das, wozu er mich gemacht hat. Reste des
            eingeschüchterten Mäuschens von damals sind bis zum heutigen Tag vorhanden. Und dafür
            hasse ich ihn.
         

         »Das geht dich nichts an, Tasha. Halt dich da raus. Ich habe ein Recht darauf, der
            Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen und allein mit Sophie zu sprechen«, herrscht
            Robert sie an. Der Mut droht mich zu verlassen.
         

         Ich will, dass dieser Tag ganz allein Mum gehört. Doch ich sehe schon, wie die anderen
            uns umkreisen, neugierig, ob es wohl zu einer Szene kommen wird. Was will er hier?
         

         Tasha lässt sich von ihm nicht einschüchtern. »Falls du diesen Moment für passend
            hältst, bist du noch durchgeknallter, als ich gedacht habe. Verschwinde einfach. Tu
            einmal in deinem jämmerlichen Leben das Richtige. Du hast kein Recht, mit Sophie zu
            sprechen, nicht nach dem, was war.«
         

         »Es reicht. Bitte hört auf. Alle beide.« Ich mache mich los und marschiere, so anmutig
            ich kann, zu meinem schwarzen Lincoln Town Car.
         

         Tasha war noch nie ein Fan von Robert. Und das mit gutem Grund.

         Der Empfang vergeht wie in einem Nebel. Inzwischen hat sich die fröhliche Trauergemeinde
            zerstreut. Ich bin allein. In Mums Haus knarzen die Erinnerungen, und es herrscht
            eine gellende Leere. In der Nähe scheinen Rotkehlchen zu zwitschern, und oft landet
            eines neben mir. Manchmal ist es, als trüge die Brise den Hauch ihres Parfüms heran –
            aber ist sie das wirklich oder nur etwas, an das wir Trauernde uns klammern, um uns
            zu trösten? Ich will nur wissen, ob sie in Sicherheit ist. Der Alkohol scheint heute
            bei mir nicht zu wirken, was am Adrenalin und am Schock liegen muss. An einem gewöhnlichen
            Tag wäre ich schon vor vier Gläsern umgekippt.
         

         Ich bemerke, dass ich die Treppe hinaufgehe.

         »Up the winding wooded hill to Bedfordshire before the nine o’clock horses come«, zitierte Mum stets aus Sleepytown, einem Einschlafbuch für Kinder, um mich als kleines Mädchen ins Bett zu locken.
            Bei ihr war alles ein Spiel.
         

         Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, finde ich mich schließlich in ihrem Schlafzimmer
            wieder. Die Bettdecke ist zerwühlt, als sei sie hastig aufgestanden und würde später
            zurückkommen, um sie glattzustreichen. Ich fühle mich wie eine Spionin. Vor der verspiegelten
            Tür ihres begehbaren Kleiderschranks bleibe ich stehen und betrachte mich.
         

         Mein Gesicht ist verschwollen und wirkt mit seinen tief eingegrabenen Sorgenfalten
            wie eine Fratze. Die grauen Augen, die ich von Mum geerbt habe, sind gerötet. Die
            Locken sind mir aus dem Haarband gerutscht und ähneln nun dem zotteligen braunen Ende
            eines Schultagspferdeschwanzes.
         

         Als ich auf die Spiegeltür drücke, öffnen sich die Scharniere in meine Richtung. Ihre
            Fingerabdrücke überziehen noch das Glas wie verschmierte Spinnweben. Vom Geruch meiner
            Kindheit angelockt, betrete ich den Kleiderschrank meiner Mutter. Geborgenheit, Wärme
            und Liebe. Sie sind in die Stoffe eingesickert und umgeben mich. Der Duft nach Parfüm,
            Wäsche und Leder. Handschuhe, Gürtel, Jacken. Chiffon, Staub, Seide. Elegante Cocktailkleider,
            auffällige Abendroben, Taft, Satin, Perlenstickerei. Kristalle funkeln, Pailletten
            reflektieren. Ich reflektiere.
         

         Blutrot. Kanariengelb. Tintenblau …

         Ein Regenbogen im Schrank.

         Nagelneu, noch mit Preisschildern. Raschelnde Zellophanhüllen von der Reinigung. Dazu
            Lieblingsstücke aus zweiter Hand … Liebe.
         

         Stangenweise Kleider. Holzkleiderbügel. Haken. Ösen. Reißverschlüsse.

         Eine Sammlung Broschen und alter Ohrclips in einer französischen Keksdose. Ich schiebe
            sie hin und her, lasse sie zuschnappen, schließe die Augen.
         

         Eine Erinnerung, als ich in einem Federhut und mit Pumps, viel zu hoch und zu groß
            für meine winzigen Füßchen, ertappt wurde. Ihr Gelächter. Mein Gesicht, beschmiert
            mit Lippenstift und Lidschatten, ungeschickt aufgetragen auf meine zarte Kinderhaut.
            Ich wurde jedes Mal hier erwischt, wenn ich mich, eingekuschelt zwischen Röcke, versteckte,
            denn das Klappern von Metallhaken auf Kleiderstangen verriet mich.
         

         »Meet me on the corner of close and soon …«, sang sie das Lied von Harry Connick, schmiegte die Lippen in mein Haar und schnupperte
            den Geruch von Gras, Sonne und Schweiß. Beim Anblick der unvermeidlichen hässlichen
            Grasflecke auf weißer Lochstickerei schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. Inmitten
            dieser leeren Hüllen erscheint mir die Aufgabe überwältigend, das alles aussortieren
            zu müssen.
         

         Das schaffe ich nicht, nicht heute, ja, vielleicht nicht für lange Zeit. Als ich mich
            zum Gehen wende, stoße ich mit dem Fuß an einen Schuhkarton. Der Deckel rutscht herunter,
            und Fotos mit eingerollten Ecken fallen heraus. Ich sammle den Haufen ein und mache
            die Tür zu diesem Einkaufsparadies ganz fest zu … für den Moment.
         

         Nachdem ich mir aus den Resten der angebrochenen Flaschen ein letztes Glas Wein eingeschenkt
            habe, lege ich den schiefen Fotostapel auf den leeren Esstisch. Alle Spuren des Tages
            sind fort. Mit Ausnahme eines Behälters mit meiner Lieblingssüßigkeit, Rocky Road,
            dieser köstlichen Mischung aus Schokolade, Marshmallows, Nüssen und anderen Zutaten,
            mit Liebe zubereitet von meiner Kollegin Tiff. Da es heute kein Abendessen gibt, werde
            ich mich wohl damit begnügen müssen. Für die Verpflegung beim Empfang zu sorgen, war
            mein Weg, etwas Nützliches zu diesem Tag beizutragen, anstatt mich nur, gestützt von
            wohlmeinenden Händen am Ellbogen, von einer Etappe zur nächsten führen zu lassen.
            Meine Mitmenschen zu bekochen, ist bei mir gleichzeitig Berufung und Beruf. Und so
            ist es mir gelungen, diesem grauenhaften Anlass etwas Positives abzuringen, indem
            ich all meine Gedanken auf das Essen richtete. Doch selbst meine leidenschaftliche
            Liebe zum Kochen hat gelitten, und mein Appetit hat mich im Stich gelassen. Die Abfälle
            sind in Mülltüten verpackt. Alles ist gespült und weggeräumt. Die Inhaberin eines
            Catering-Service zu sein, hat den Vorteil, Zugriff auf Hunderte von Tellern, Gläsern,
            Besteckteilen und Tassen zu haben. Mittlerweile befinden sich die Sachen in Stapelboxen
            im Flur des Hauses, das ich nun allein bewohne.
         

         Ich bin im letzten September hier eingezogen, nachdem ich mich von Robert getrennt
            hatte. Kurz darauf bekam Mum die Diagnose, und so wurde ich zur Pflegerin und Fürsorgerin
            meiner sterbenden Mutter. Zu Hause. Nur hier fühle ich mich geborgen. Als wäre ich
            wieder im Mutterleib; in einer Höhle, ganz nah bei ihr.
         

         Ich betrachte die alten, vergilbten Polaroids und die winzigen, überbelichteten Abzüge,
            die ich aus Mutters Wandschrank mit nach unten gebracht habe. Eingefangene Augenblicke
            gelebten Lebens. Als diese Bilder entstanden sind, war ich vermutlich noch sehr klein,
            denn ich erinnere mich an keine dieser Szenen. Auf einigen ist Dad zu sehen. Ich bin
            bereits älter als es mein Vater je gewesen ist. Er starb, als ich drei war, und so
            bin ich im reifen Alter von sechsunddreißig ein Jahr älter als er damals. Ich fühle
            mich zu jung, um Waise zu sein. Die Vorstellung, dass Mum allein war, fand ich immer
            schrecklich, doch ich wusste, dass sie einmal eine große Liebe erlebt hatte, die ihrer
            Seele Kraft gab. Die Romantikerin in mir kann das nachempfinden, auch wenn ich stets
            den Hauch von Trauer, eine stille Sehnsucht nach etwas spürte, das für sie unwiederbringlich
            fort war. Sie schien stets an den einen zu denken, den sie geliebt und verloren hatte.
            Es war das einzige Thema, über das sie nie offen mit mir sprach, obwohl wir uns sonst
            alles anvertrauten. So wurde Dad zur mythischen Gestalt meiner Kindheit, zu einer
            Figur in einer meiner Gutenachtgeschichten.
         

         »Erzähl mir von Dad«, bettelte ich, und Mum ließ sich erweichen und schilderte mir
            glanzvolle Vernissagen, das schillernde Leben in Londons Künstlerszene und die gemeinsamen
            Abenteuer vor meiner Geburt. Doch ihre Trauer erwähnte sie nie. So blieben die zwei
            in meinen Gedanken das verliebte Hippiepärchen, das sorgenfrei mit dem Rucksack durch
            die Welt gondelte, bevor ich auf der Bildfläche erschien. Später reiste Mum nur noch
            aus beruflichen Gründen, aber es waren einsame Reisen.
         

         Meine Gedanken und ein zufällig ausgewähltes Foto treffen sich, als ich Mum an einem
            Strand sehe. Lachend. Strahlend im Sonnenschein. So lebendig.
         

         Ich frage mich, wo sie nun ist … im Himmel oder wieder in einem glücklichen Moment
            wie diesem. Mum und ich sehen einander sehr ähnlich. Wenn man ein Foto von mir mit
            Mitte zwanzig neben eines von ihr aus dieser Zeit legt, möchte man meinen, es handle
            sich um ein und dieselbe Person. Wilde braune Locken, herzförmiges Gesicht, alles
            identisch. Ich trinke einen stärkenden Schluck sauren Wein und wende mich dem nächsten
            Foto im Stapel zu.
         

         Eine weiße Feder liegt darauf. Es heißt, eine weiße Feder sei ein Zeichen für die
            Gegenwart eines Geistes. Ich bin da zwar nicht so sicher, doch mein Körper straft
            meine ketzerischen Gedanken Lügen, denn ich bekomme eine Gänsehaut. Will Mum mir sagen,
            dass sie hier ist? Meine zitternden Finger haben Mühe, nach der zarten weißen Feder
            zu greifen. Dann lasse ich sie wieder los. Flach und stoßweise atmend beobachte ich,
            wie sie abwärts schwebt und auf einem anderen Foto landet. Als ich sie beiseitewische,
            sehe ich einen traumhaften, von uralten Klippen umrahmten Strand. Felsen mit einer
            Burgruine säumen die Bucht. Ich spüre die Wärme und Geborgenheit, die dieser Ort verströmt.
            Meine Angst und mein Frösteln sind wie weggeblasen. Methoni, Griechenland: mein Himmel auf Erden, steht auf der Rückseite.
         

         Ich trinke noch einen Schluck und entdecke hinter den Fotos ein größeres, zusammengefaltetes
            Blatt, dessen Ecken an den Seiten herausragen. Als ich es glätte, breitet sich vor
            mir Schritt für Schritt eine Farbenpracht aus. Es muss die Fotokopie eines der Bilder
            meiner Mutter sein, nur dass ich es noch nie zuvor gesehen habe. Es stammt eindeutig
            von ihr, leicht zu erkennen an der Verwendung der Farbpigmente und am Pinselstrich.
            Es ist ein Seestück. Ein Felsen ragt aus dem unberührten Strand, eine einsame Männergestalt
            geht über den Sand auf den vorderen Bildrand zu. Der Blick des Mannes ist auf mich
            gerichtet. Die Pünktchen dort, wo ich seine grünen Augen in seiner kräftigen Silhouette
            vermute, kann ich gerade noch ausmachen, als er zielstrebig weiter voranschreitet.
            Ich erschaudere. Seine Entschlossenheit scheint mir trotz der schlechten Qualität
            der Kopie förmlich entgegenzuspringen.
         

         Das Gemälde ist wunderschön. Ich frage mich, wo das Original sein mag. Als ich das
            Blatt umdrehe und nach Hinweisen suche, stoße ich auf einen Satz, hingekritzelt in
            Mums Handschrift: Das Schicksal hat uns vereint und getrennt, Methoni V.

         Wie geheimnisvoll. Ich wusste nichts von der Existenz dieses Bildes. Mir fällt die
            Unterhaltung mit einem Kunstkritiker bei der Beerdigung ein. Der kräftig gebaute Mann,
            der mit gespitzten Lippen sprach, sagte etwas über eine Methoni-Reihe und ein verschollenes fünftes Bild. Er fügte hinzu, es seien einige Fälschungen
            im Umlauf, aber wäre es nicht wundervoll, wenn man das echte Gemälde aufspüren könnte?
            An den Rest seiner Ausführungen kann ich mich nicht erinnern, denn mein Verstand ist
            von einem Nebel erfüllt, der sich einfach nicht lichten will.
         

         Methoni. Ich bewege das Wort in meinem Mund hin und her. Es klingt fremdländisch und exotisch.
            Mum widmete sich jeden Sommer ihrer Arbeit. Während die Ferien im Frühling und im
            Herbst uns beiden gehörten, verbrachte sie die Sommer zwei Monate auf Reisen, malte
            und ließ sich inspirieren. Meistens in Griechenland. Es könnte sich also um eine ihrer
            Skizzen handeln, die nicht weiterentwickelt wurden. Allerdings sieht das Bild nicht
            aus wie ein Entwurf, dazu wirkt es zu fertig.
         

         Es zieht mich sofort an. Die Hitze der Sonne scheint ebenso echt zu sein wie das funkelnde
            Licht auf den Wellen und der körnige Sand. Aber wer ist der Mann? Ich betrachte die
            Gestalt noch einmal gründlicher. Der Mann ist eigentlich nur ein verschwommener Umriss,
            bis auf seine Augen, und auch die sind nur schwer zu sehen. Vielleicht geheimnisse
            ich zu viel in dieses Bild hinein und klammere mich an einen Strohhalm. Ob Arabelle,
            Mums Agentin, mehr weiß? Ich schicke ihr sofort eine Textnachricht:
         

         Ich habe hier etwas, das du dir anschauen musst. Sofort. Können wir uns morgen treffen?

         Falls es wirklich dieses sogenannte verschollene Bild ist, glaube ich, dass ich einen
            Anspruch darauf habe. Es erscheint mir falsch, dass ein Werk von ihr, verloren oder
            unentdeckt, womöglich irgendwo herumliegt. Ich will alles von ihr einsammeln, festhalten
            und das Gedenken an sie für immer bewahren. Je besser mir das gelingt, desto weniger
            schmerzlich wird der Abschied für mich sein. Ganz bestimmt.
         

         Arabelle beantwortet meine Nachricht und schlägt mir vor, am nächsten Vormittag zur
            ihr ins Büro zu kommen. Sicher weiß sie, was es mit diesem Bild auf sich hat, und
            vielleicht sogar, wo ich es finden kann. In Mums Atelier ist es nicht, so viel steht
            fest. Ich empfinde das überwältigende Bedürfnis, diesem Ort nah zu sein und mich in
            die Pinselstriche fallen zu lassen. Ich muss es haben. Die Sehnsucht ist plötzlich
            nicht mehr auszuhalten. Wenn es verschwunden ist, kann ich es suchen. Die Aufgabe
            ist so gewaltig, dass sich der schwere Bleigürtel um mein Herz ein wenig hebt. Es
            könnte mein Weg sein, um diese wild aufgetürmte und schier unüberwindbare Wand aus
            Trauer zu überwinden und ein Ziel, eine Richtung zu finden. Zum ersten Mal seit Mums
            Tod lächle ich.
         

         Mein Himmel auf Erden.
         

         Ich halte die Fotokopie hoch und mustere die Szene. Wo, um alles in der Welt, hat
            sie dieses Bild versteckt?
         

      
   
      
            Kapitel2

         

         Das Bild lässt mich nicht mehr los, sogar in meinen Träumen werde ich in diese Strandszene
            versetzt. Die zerknitterte Fotokopie fest in der Hand, sitze ich tags darauf in Arabelles
            Empfangsbereich. Während ich mich mit einem Nicken für das mitfühlende Lächeln bedanke,
            das ihre Assistentin ab und zu in meine Richtung schickt, habe ich ein schlechtes
            Gewissen. Wieder habe ich geschlafen, obwohl Mum tot ist. Ohne mit dem Herzen bei
            der Sache zu sein, arbeite ich meinen Alltag ab, und ich fühle mich dabei wie beim
            Synchronschwimmen in flüssigem Zement. Die Vorstellung, in meinem Alter keine Eltern
            mehr zu haben, ist für mich schlichtweg unmöglich. Außerdem erscheint es mir ungehörig
            zu lachen. Eigentlich schäme ich mich dafür, dass es mich noch gibt.
         

         Am Ende hielt ich ihre Hand, bis die Schwester vom Pflegedienst sanft meinen Griff
            löste. Es gab keinen dramatischen biblischen Lichtstrahl, keinen grausigen Todeskampf –
            das Leben hörte lautlos und fast unbemerkt auf. Und nun, da alle rituellen Verrichtungen
            erledigt sind, liegt es an mir, dem Geschehenen einen Sinn zu geben. Die Suche nach
            diesem Bild könnte mir helfen, mich durch dieses neue Kapitel meines Lebens zu manövrieren.
            Ich brauche das. Ich hatte mich verirrt und in eine ziellose Monotonie verstrickt.
            Nun aber habe ich einen Plan, etwas, für das ich mich einsetzen kann. Etwas, das mir
            Kraft gibt und an die Stelle meiner Hoffnungslosigkeit tritt.
         

         Mums Bilder hängen zusammen mit den Werken von Arabelles anderen Klienten an den Wänden.
            Farben prägen den Raum und scheinen in ihren Rahmen zu pulsieren. Ich kann die tränennassen
            Augen nicht von einem Bild abwenden. Sie geht fort – ein Tribut an Mums Lieblingslied von den Beatles, entstanden in der Zeit, als ich
            wegging, um zu studieren. Die Gestalt der Mutter, die in die Ferne greift, während
            die Gestalt, die mich verkörpern soll, verschwindet, strahlt so viel Schmerz aus.
            Man kann den Wind fast spüren, der die Blätter aufwirbelt, die Böen, die ihr langes
            Haar fliegen lassen.
         

         Jede Bewegung meiner Augen wird von einem traurigen Herzschlag begleitet. Ich kann
            noch nicht fassen, dass sie nie wieder eine leere Leinwand in einen strahlenden, von
            Gefühlen vibrierenden Moment verwandeln wird. Und dennoch ist die Stimmung des Bildes
            an der Wand ganz anders als die der Kopie in meinen schweißnassen Händen. Ich senke
            den Kopf und suche das geheimnisvolle Gemälde wieder nach Hinweisen ab, die ich deuten
            kann. Doch bis auf die Notiz auf der Rückseite ist da nichts, was mich weiterbringen
            würde. Ich verspüre den verzweifelten Drang, tatsächlich vor diesem Bild zu stehen
            und es zu berühren. So als könnte es mir etwas mitteilen oder den Kreis meiner Trauer
            schließen.
         

         Ich werde aus meinen Grübeleien gerissen, als sich im Wartebereich plötzlich eine
            Tür öffnet. Arabelle tritt ein und umarmt mich wortlos. Wie immer ist sie makellos
            elegant und trägt einen marineblauen Bouclérock und ihre üblichen Pfennigabsätze.
            Ihr blondes Haar ist formvollendet frisiert.
         

         Arabelle gehört zu den stets wunderbar zurechtgemachten Frauen, neben denen ich mich
            ohne jeden Grund verschlampt fühle. Dass ich es heute überhaupt geschafft habe, mich
            anzuziehen, grenzt an ein Wunder; mehr als Jeans und eine Seidenbluse hätte mich überfordert.
            Obwohl ich versucht habe, meine Haare zu bändigen, sträuben sich die braunen Locken
            sicher in alle Richtungen. Arabelle sieht mich kopfschüttelnd an. Ihre nachgezogenen
            Augenbrauen heben sich voll Anteilnahme.
         

         »Es kommt mir so unwirklich vor, es ist nicht tatsächlich passiert, oder? Die Beerdigung
            gestern war magnifique, aber irgendwie irreal.« Auch ihr sanfter französischer Akzent kann die gnadenlose
            Wahrheit nicht abmildern.
         

         Sie geleitet mich in ihr Büro und bestellt in barschem Befehlston Kaffee, worauf ihre
            Assistentin gehorsam loseilt. Dann lehnt Arabelle sich in ihrem riesigen Ohrensessel
            aus Leder zurück und kommt zum Geschäftlichen.
         

         »Also, es gibt eine Menge zu tun. Schließlich bist du die Begünstigte ihres Testaments
            und jetzt Eigentümerin aller Sammlungen, an denen nun natürlich noch mehr Interesse
            herrscht. Es stehen einige Entscheidungen an, doch wir wollen nichts überstürzen.
            Außerdem hatte ich Anfragen von sämtlichen großen Museen. Das MOMA in New York steht schon in den Startlöchern. Aber auch das kann warten, chérie.«
         

         All das scheint so unwirklich. Als unterhielten wir uns in einem anderen Universum
            über eine andere Person. Ich beuge mich vor und schiebe ihr die Kopie über den Schreibtisch
            zu, denn ich bin noch nicht in der Lage, mich verbal an dem Gespräch zu beteiligen.
            Als sie danach greift, heben sich ihre rot-metallic lackierten Nägel vom Papier ab.
            Sie entfaltet es langsam, und ein überraschtes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht
            aus. Sie schnappt nach Luft.
         

         »Du hast es gefunden, Sophie. Das ist es! Obwohl ich es nie selbst gesehen habe, erkenne
            ich es sofort. Das geheimnisvolle Methoni-Bild.« Aufgeregt lachend, streicht sie die Knicke im Papier glatt. »Du weißt, dass
            darum so eine Art Legende entstanden ist, ein mysteriöses Werk, über das alle sprechen,
            ohne dass es je ein Mensch zu Gesicht bekommen hat. Obwohl es einige Fälschungen gab,
            hat deine Mutter kein Wort darüber verloren, sodass sich weiter Gerüchte um dieses
            Gemälde ranken. Sie hat es mir zwar einmal beschrieben, aber sich nie weiter dazu
            geäußert. Mir hat jemand sogar schon viel Geld dafür geboten. Stell dir nur vor, dieser
            Mensch wollte eine hohe sechsstellige Summe für ein Bild bezahlen, ohne es überhaupt
            zu kennen. Manche Leute sind einfach verrückt.«
         

         Ihre Assistentin bringt ein Tablett mit zwei dampfenden Espressi, stellt sie anmutig
            vor uns ab und entfernt sich demütig und im Rückwärtsgang. Arabelle hebt eine dünne
            E-Zigarette an die Lippen, womit sie gegen sämtliche Arbeitsschutzgesetze verstößt.
            Das schwarze Stäbchen bildet einen Kontrast zu ihrem scharlachroten Lippenstift. Dann
            lässt sie den Blick über das Bild schweifen und hält es sich erst nah und dann ein
            Stück entfernt von sich.
         

         Ich will unbedingt mehr erfahren. Vor Neugier kann ich kaum noch still sitzen.

         »Ich habe es in einem Stapel Fotos entdeckt. Schau dir an, was auf der Rückseite steht.«

         Stirnrunzelnd dreht sie das Bild um und lacht prustend auf.

         »Für eine gradlinige Frau wie deine Mutter ist das sehr mystérieuse, aber das war sie immer, wenn sie von diesem Ort sprach. Das magische Methoni. Sie
            sagte, dort habe sie ihre besten Bilder gemalt. Methoni sei ihre wahre Liebe. Endlich
            haben wir es: Methoni V.«
         

         Es versetzt mir einen Stich, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Warum hat sie
            nie mit mir über diesen Ort geredet, wenn er ihr so viel bedeutet hat? Ich wünschte,
            wir wären zusammen hingefahren. Wenn sie jedes Jahr eine Weile verreiste, um zu arbeiten,
            sagte sie stets, nur so könne sie sich auf ihre Bilder konzentrieren. Mich störte
            das nicht, denn ich verbrachte die Sommerferien mit Tasha im Haus ihrer Großmutter
            in Südfrankreich, wo es mir sehr gefiel. Nun jedoch habe ich fast den Eindruck, dass
            Mum mich von Methoni fernhalten wollte.
         

         »Weißt du, wer der Mann ist? Mein Vater ist es, glaube ich, nicht …« Ich hoffe, wenigstens
            auf eine meiner vielen Fragen eine Antwort zu bekommen.
         

         »Non, keine Ahnung.« Sie zuckt die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie fünf Bilder von Methoni
            gemalt hat. Vier hängen in Privatsammlungen irgendwo auf der Welt. Doch das fünfte …
            das ist dieses hier. Möglicherweise ist es noch in Griechenland. Aber es ist sehr
            spéciale. Schau nur, vielleicht ist es ja ihr schönstes. Difficile festzustellen, da die Kopie sehr schlecht ist. Das Original hat noch niemand gesehen.
            Nicht einmal ich.«
         

         Arabelle gibt mir das Blatt zurück. Ihre Augen funkeln. Als ich die verschwommenen
            Pinselstriche erneut betrachte, kann ich kaum fassen, dass die Hand meiner Mutter
            dieses unbekannte Bild gemalt hat. Arabelle sprudelt förmlich über vor Begeisterung.
         

         »Wäre es nicht merveilleux, es zurückzubekommen? Es zu finden. Es wäre das Gespräch des Jahrhunderts. Eine Entdeckung,
            die die Kunstwelt erschüttern würde. Das Rätsel um Methoni endlich gelöst!« Sie beugt
            sich vor und stützt die Hände auf den Schreibtisch. »Vielleicht solltest du hinfahren.«
         

         »Aber das Bild könnte überall sein, Arabelle. Natürlich würde ich es nur zu gern sehen.
            Ich denke ständig daran …«
         

         »Sophie, du musst dieses Bild suchen. Ja, es wäre in ihrem Sinn, diese fünf Bilder
            wieder zu vereinen, damit alle sie bewundern können. Wir könnten zu Ehren der Methoni-Reihe eine wundervolle Ausstellung veranstalten. Um das Werk der ganzen Welt zu zeigen.
            Ich glaube, das ist die Aufgabe, die das Schicksal dir auferlegt hat, ein Auftrag
            von deiner Mutter. Spüre das verschwundene Bild auf, damit wir sie auf die gebührende
            Weise feiern können. Außerdem schieben wir damit allen Fälschungen, die nun nach ihrem
            Tod encore auftauchen werden, einen Riegel vor.«
         

         Arabelle rollt mit den Augen. Ich falte das Papier ordentlich zusammen und verstaue
            es in meiner Tasche.
         

         »Glaubst du wirklich, ich könnte es finden? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

         »Ah!«, ruft Arabelle. Sie greift zum Smartphone und schreibt eine E-Mail-Adresse auf
            einen Block. »Es gibt da einen Sammler, der auf dem griechischen Festland wohnt, ganz
            in der Nähe von Methoni, wie ich glaube. Er heißt Tony Giovinazzi und besitzt zwei
            der fünf Methoni-Bilder. Außerdem hat er gute Verbindungen. Vielleicht wäre das ein guter Anfang.
            Und wenn du das verschollene Bild findest, wird er es sicher für viel Geld kaufen.
            Er ist schon seit Jahren hinter der gesamten Reihe her. Du musst es einfach tun. Doch
            ich bestehe darauf, dass du mich anrufst, sobald du es in Händen hältst, chérie.«
         

         Ich weiß, sie meint es gut. Doch sie denkt nur in Schlagzeilen und Pfundzeichen. Ich
            hingegen habe andere Gründe. Ich will nicht, dass jemand anderer das Bild bekommt.
            Aber falls irgendwo da draußen ein Stück von Mum ist, muss ich es haben.
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         Wir haben eindeutig Geisterstunde, und ich kann nicht schlafen. Ich liege im Bett
            und starre in die Dunkelheit, während sich meine Gedanken überschlagen. Also beschließe
            ich, aufzustehen und ein wenig im Netz zu recherchieren. Vielleicht finde ich ja weitere
            Hinweise auf die Methoni-Bilder. Außerdem könnte ich den Mann kontaktieren, den Arabelle mir genannt hat.
            Seit ich weiß, dass es sich tatsächlich um ein Bild und nicht nur um die Fotokopie
            eines Entwurfs handelt, kann ich an nichts anderes mehr denken.
         

         Ich werde immer weiter in einen Kaninchenbau aus Informationen über das kleine griechische
            Dorf Methoni hineingezogen. Die Esszimmerlampen malen grotesk in die Länge gezogene
            Schatten an die Wände, und der Bildschirm des Laptops beleuchtet mein Gesicht. Draußen
            auf der New Kings Road halten Lastwagen quietschend an den Ampeln. Die Bremsen von
            Bussen zischen, und Taxis fahren ratternd vorbei. Meine Hand schwebt über der Maus,
            während ich die Bilder eines friedlichen Paradieses auf mich wirken lassen. Es zieht
            mich derart in seinen Bann, dass der nächtliche Lärm Londons allmählich schwindet.
            Die fehlerhafte Übersetzung des Begleittexts bringt mich zum Schmunzeln: Katze springt jede Ecke von Dorf, es wartet, zu begeistern und entspannen Sie. Ganz gleich, was das bedeuten mag, es klingt himmlisch.
         

         Eine kleine Zweizimmerwohnung mit Meerblick in den Hügeln über Methoni ist zu vermieten.
            Fast kann ich das Meerwasser riechen und die salzige Brise spüren. Ich stelle mir
            vor, dass ich auf der Terrasse sitze, etwas Kaltes trinke und zuschaue, wie die Sonne
            über diesem uralten Paradies untergeht. Die Wohnung ist ab ersten April für drei Wochen
            frei. Das ist schon in drei Tagen … soll ich? Vielleicht hat Arabelle ja recht. Ich
            muss diejenige sein, die dieses Werk von Mum entdeckt. Diese Mission ist ihr Vermächtnis
            an mich. Tiff kann in der Firma die Stellung halten. Sie war mein Fels in der Brandung,
            seit ich vor sechs Monaten kürzertreten musste, um Mum zu pflegen. Außerdem hat sie
            darauf bestanden, dass ich mir so viel Zeit nehme, wie ich brauche. Also werden drei
            Wochen mehr kein Problem sein. Obwohl ich die Gründerin von Sophie’s Kitchen Catering bin, sind wir eher gleichberechtigte Partnerinnen als Chefin und Angestellte. Ich
            weiß, sie wird einverstanden sein und darauf bestehen, dass ich fahre. Es ist wirklich
            ein Glück, dass ich sie habe. Ich kaue an meinen Nagelhäuten herum, eine nervöse Angewohnheit,
            die ich erst seit kurzem habe und die mir gewiss ein tadelndes Zungeschnalzen von
            Mum einhandeln würde.
         

         Eigentlich müsste ich dringend hier bleiben. Aber ich weigere mich, in einem Mausoleum
            zu hausen, die Vergangenheit zu pflegen wie die sprichwörtliche alte Jungfer und mein
            restliches Leben dem zu widmen, was einmal gewesen ist. Also kann ich gar nicht anders,
            als nach Methoni zu fahren. Fast habe ich das Gefühl, dass ich nicht richtig trauern
            kann, solange ich weiß, dass irgendwo da draußen noch ein fehlendes Stück von Mum
            ist.
         

         Ich lehne mich zurück und zwinge mich, klar zu denken und die Situation emotionslos
            zu sehen. Ich bin Single. Ich bin in Trauer. Tiff kann sich ums Geschäft kümmern.
            Was also hindert mich daran zu fahren? Diese Reise könnte genau das sein, was ich
            brauche. Mir fehlt ein Ziel vor Augen, denn ich habe viel zu lange in einem Schwebezustand
            der Angst verharrt, meine Mutter gepflegt und das Ende meiner Beziehung mit Robert
            verarbeitet. Griechenland wäre ein aufregendes Abenteuer, ein Ausflug ins Unbekannte,
            eine Entdeckungsreise an den Ort, der Mum so viel bedeutet hat. Dazu das Erfolgserlebnis,
            ihr Bild zu finden. Die Geister der Vergangenheit zerren an mir und wollen, dass ich
            mich im Gestern suhle. Doch es ist, als forderten dieselben Geister mich auf, das
            Morgen zu erkunden.
         

         Außerdem bin ich neugierig auf den Mann, den meine Mum im Bild festgehalten hat. Immer
            wieder kehrt mein Blick zu ihm zurück. Sein Leid schlägt mir aus dem Gemälde entgegen,
            obwohl ich ihn nicht richtig erkennen kann. Was mag ihn so quälen? Ich lege das Blatt
            weg, denn allmählich quält es auch mich.
         

         Kann ich es wagen, allein nach Griechenland zu reisen?

         »Ja!« Ich beantworte mir meine Frage laut: Ich habe nichts zu verlieren, und es ist
            genau das, was ich brauche.
         

         Ich beginne meine Suche damit, dass ich eine E-Mail an Tony Giovinazzi schreibe.

         
            Sehr geehrter Mr Giovinazzi,

            Arabelle Thoreau, die Agentin meiner Mutter, war so freundlich, mir Ihre Kontaktdaten
                  zu geben. Wie Ihnen sicher bekannt ist, ist meine Mutter, Lyndsey Kinlock, vor kurzem
                  verstorben. Nun versuche ich, ein verschwundenes Bild aufzuspüren, das Ihnen vielleicht
                  ein Begriff ist. Es gehört zu einer fünfteiligen Bilderserie, die meine Mutter in
                  Griechenland gemalt hat. Ich würde die beiden Bilder, die sich in Ihrem Besitz befinden,
                  gern persönlich sehen. Ab dem kommenden Freitag bin ich für drei Wochen in Methoni
                  und würde Sie gern aufsuchen, falls Ihnen das passt. Wenn Ihnen etwas einfallen sollte,
                  das mir bei der Suche nach dem verschollenen Bild helfen könnte, wäre ich für einen
                  Hinweis sehr dankbar. Vielleicht kennen Sie ja auch jemanden, der einen Tipp für mich
                  hat.

            Mit freundlichen Grüßen und in der Hoffnung, Sie bald kennenzulernen,

            Sophie Kinlock

         

         Ich füge meine Mobilnummer hinzu und klicke auf »Senden«, bevor ich es mir anders
            überlege. Der Anfang wäre gemacht.
         

         Die Vorstellung, für eine Weile allein zu verreisen, ist sehr verlockend. Ich liebe
            meine Freundinnen, die sich um mich gekümmert haben, als ich sie brauchte, und das
            wird auch für immer so bleiben. Allerdings ist mir klar, dass selbst die beste Freundin
            irgendwann die Geduld mit diesem Trauerkloß verlieren wird, in den ich mich verwandelt
            habe. Niemand hat Lust auf ständiges Heulen und Zähneklappern. So bequem es auch sein
            mag, mich an Altbekanntes zu klammern, um mich zu trösten. Robert wäre ebenfalls eine
            gute Ablenkung von meinem Elend, doch ich würde mir nur neue Probleme einhandeln,
            wenn ich mich zurück in diese Katastrophenbeziehung flüchte. Es wäre gar keine gute
            Idee, diese Büchse der Pandora zu öffnen. Wie passend, dass mir ausgerechnet jetzt
            eine Geschichte aus der griechischen Mythologie einfällt.
         

         Dass Tasha und Robert nach Mums Gedenkgottesdienst auf dem Kirchhof aneinandergeraten
            sind, hat mich getroffen und tut immer noch weh. Außerdem bin ich verärgert. Mir ist
            klar, dass Tasha mich nur schützen und die Situation entzerren wollte, aber Robert
            wird nun noch entschlossener den Kontakt zu mir suchen.
         

         Die Trennung von ihm war der bislang schwierigste und mutigste Schritt meines Lebens.
            Deshalb vertreibe ich meinen Ex und den zarten Anflug von Sehnsucht nach ihm aus meinen
            Gedanken. Ich brauche keinen Mann, der mich rettet. Ich bin durchaus in der Lage,
            mir selbst eine Ritterin in schimmernder Rüstung zu sein. Ich muss mich nur überwinden
            und ins nächste Kapitel meines Lebens springen.
         

         Ich schaue mir die anderen Fotos von Methoni an, die Mum aufbewahrt hat. Eines wurde
            bei Mums und meinem einzigen gemeinsamen Besuch dort aufgenommen, im Frühling, als
            ich fünf Jahre alt war. Beim Anblick unserer lächelnden Gesichter werde ich kurz von
            Freude ergriffen. Selbst damals glichen Mum und ich einander wie ein Ei dem anderen.
            Ihr Haar hat genau dieselbe Beschaffenheit wie meines. Die Meeresluft hatte unsere
            Locken in korkenzieherartiges Gekräusel verwandelt. Obwohl ich mich nicht mehr bewusst
            an diese Tage erinnere, ist da etwas, das mich zurück an diesen Ort zieht. Die Sehnsucht,
            wieder in jene sandigen Fußstapfen zu treten, ist übermächtig. Ich erkenne den Einteiler,
            den Mum auf dem Foto trägt. Grüne und rosafarbene Blümchen auf schwarzem Grund mit
            Spaghettiträgern. Ein Originalstück von Biba. Ich hatte es letzten Mai zu einem besonderen
            Picknick im Clapham Common an. Mum, Robert und ich.
         

         Wir feierten, dass Mum einen gewaltigen Verkauf getätigt hatte. Ein japanischer Sammler
            hatte sechs ihrer Bilder erworben. Sie war begeistert und bestand darauf, den Erfolg
            mit gewaltigen Mengen Schampus zu begießen. Es war einer der seltenen sorglos fröhlichen
            Tage, an denen es auch nach Sonnenuntergang warm bleibt, sodass wir uns nichts überziehen
            mussten. Im Park wimmelte es von Menschen. Jemand hatte eine Gitarre dabei und fing
            an zu singen. Ein spontanes Happening.
         

         Gebannt lauschten wir, als Mum uns von den Musikfestivals erzählte, auf denen sie
            gewesen war. Ich war stolz darauf, wie unbemüht cool und das absolute Gegenteil von
            spießig meine Mutter war. Alle meine Schulfreundinnen bewunderten sie. Dass sie an
            weit entfernte, exotische Orte reiste, um dort zu arbeiten, war der Gipfel des Glamourösen.
            Außerdem war sie berühmt, obwohl wir damals nicht genau wussten, warum. Schließlich
            spielte sie nicht in einer Band und war in unseren Kreisen kein Promi. Nur die Kunstwelt
            kannte sie.
         

         An jenem Abend gingen Robert und ich zu Fuß nach Hause, lachten albern und sangen
            Lieder aus den Siebzigern. Das warme Wetter und der Champagner sorgten für das so
            selten vorkommende Gleichgewicht von Zuneigung und zärtlicher Begierde. Es war einer
            der wenigen guten Tage, an denen seine dunkle Seite sicher weggesperrt war.
         

         Insgesamt waren wir sechseinhalb Jahre zusammen, die meisten davon schön, einige der
            blanke Horror. Als wir uns kennenlernten, war ich von seinen geschliffenen Manieren
            und seinem anziehenden Charme fasziniert. Ich verliebte mich in seine Grübchen, seine
            Anekdoten aus der Welt der Finanzen und seinen Sinn für Humor. Doch hinter seiner
            lässigen Art und seinem jungenhaft guten Aussehen lauerte ein Narzisst mit einem Hang
            zu Tobsuchtsanfällen, der sich in den Anfangsjahren aber selten regte. Wenn es allerdings
            so weit war, kannte er keine Gnade mehr. Zunächst passierte es nur, wenn er betrunken
            war, was jedoch im Lauf der Zeit immer öfter geschah; nach einem ausgedehnten Plausch
            mit Kollegen, einem Geschäftsessen oder einem netten Abend mit seinen Kumpeln. Eine
            Bemerkung zum falschen Zeitpunkt, die er als Kritik missverstand, konnte ihn innerhalb
            von Sekunden von null auf hundert bringen.
         

         Dann stand mir stundenlanger Terror bevor. Seine Ängste und Komplexe quollen ihm mit
            Schwaden von Wodkanebel aus dem Mund, und er überhäufte mich mit wirren Tiraden. Manchmal
            packte er mich so fest an den Handgelenken, dass blaue Flecke zurückblieben. Im Suff
            brüllte er mich an und warf mir jedes Schimpfwort an den Kopf, das sein beachtliches
            Vokabular zu bieten hatte. Ich tat, was ich nur konnte, um ihn bloß nicht weiter zu
            provozieren, und flehte ihn an, mir zu glauben, dass ich ihn aufrichtig liebte. Irgendwann
            beruhigte er sich dann wieder, und ich lag zitternd vor Angst neben ihm, bis ich ihn
            schnarchen hörte und wusste, dass der Sturm vorbei war und ich gefahrlos einschlafen
            konnte.
         

         Den nächsten Morgen verbrachte er unweigerlich damit, alles zu bereuen, sich zu entschuldigen
            und mich mit abgedroschenen Phrasen um Verzeihung zu bitten. Trotz alledem hielt ich
            mich nie für ein Missbrauchsopfer, denn schließlich schlug er mich nicht. Inzwischen
            bin ich klüger.
         

         Zwischen uns spielte sich ein zerstörerisches Verhaltensmuster ein, das irgendwann
            zur Normalität wurde. Die Scham, weil es mir trotz aller Mühe nicht gelang, ihn zu
            bessern oder meine Fehler zu erkennen, hatte zur Folge, dass ich verstummte und alles
            hinnahm.
         

         Wieder werfe ich einen Blick auf meinen Laptop, betrachte die Wohnung auf dem sonnigen
            Hügel und schiebe meine verworrenen Gedanken beiseite. Etwas zieht mich zu diesem
            Ort, der Mum so wichtig war, dass sie ihn sogar mehrmals gemalt hat. Ungeduldig und
            bedrückt trommle ich mit den Fingern auf die Tischplatte. Ich muss versuchen, diese
            zähe Trauer abzuschütteln und die Vergangenheit loszulassen. Ich werde keine Antworten
            bekommen, indem ich weiter hier herumsitze.
         

         Die Fotokopie des Bildes und der Mann darauf lösen in mir ein leichtes Unbehagen aus.
            Er hat etwas Eindringliches an sich, und es ist ihr gelungen, es festzuhalten, obwohl
            sein Gesicht im Schatten bleibt. Dazu ihr Vermerk auf der Rückseite. Das Schicksal
            hat wen zusammengeführt und wieder getrennt? Meint sie sich selbst und den Mann auf dem Bild?
         

         Es muss jemanden geben, der mir diese Frage beantworten kann. Und ich werde diesen
            Jemand finden. Ich trage meine Bezahlinformationen ein und buche Wohnung und Flug.
            Abreise am kommenden Freitag. Ich hole tief Luft und atme meine Bedenken aus.
         

         Dann klicke ich auf »Bestätigen«.

      
   
      
            Kapitel4

         

         Das Schrillen eines Telefons durchschneidet jäh meine Träume. Als ich wieder voll
            bei Bewusstsein bin, kann ich mich nicht mehr erinnern, vor wem ich geflohen bin.
            Meine Träume sind bewegt und lebensecht, außerdem schlafe ich unruhig. Da das Festnetztelefon
            fast nie läutet, bin ich das Geräusch nicht gewöhnt und wie erstarrt, denn ich weiß,
            was geschehen wird, wenn das Klingeln aufhört.
         

         Der Anrufbeantworter springt an, und ich höre eine Stimme, die ich im wirklichen Leben
            nie wieder hören werde. Mum. Ihre Stimme, so rauchig wie meine, löst einen neuen Tränenstrom
            aus. Jede Silbe ist wie ein Messerstich tief in meine Seele. Mums Stimme ruft ein
            Echo aus meinem Traum wach. Ich versuche, ihn zurückzuholen und ihn aus dem Nebel
            der Schlaftrunkenheit zu retten, der mir noch durch die Gedanken wogt. Aber es ist
            zu spät. Also presse ich die Handballen gegen die Augen und nehme all meine Kraft
            zusammen, um nicht schon vor Tagesanbruch mutlos zu werden. Der Anrufer legt auf,
            ich höre das Freizeichen und dann ein Piepen, da keine Nachricht aufgezeichnet wird.
         

         Ich erhasche mehr und mehr Einblicke in die Frau, die ich ohne meine Mutter bin. Sie
            sind nur flüchtig, doch ich weiß, dass sie bald greifbarer sein werden. Ich bin auf
            der Suche nach einer neuen Normalität. Wenn ich in Zukunft auf freundliche Nachfragen
            stets antworte, dass es mir gut geht, wird es irgendwann bestimmt wahr.
         

         Wenigstens habe ich jetzt etwas zu tun, ich muss dringend packen. Drei Wochen Griechenland!
            Morgen geht es los. Ich bin aufgeregt und froh, eine Aufgabe zu haben, die mich von
            meinem gebrochenen Herzen ablenkt. Außerdem geht es ja nicht nur um meine Mission,
            Mums Bild zu finden: Beim Gedanken an die unbekannten Gerichte, die ich in Griechenland
            entdecken werde, läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen. Neue Kochrezepte und
            als Dreingabe ein funkelndes blaues Meer anstelle von grauem Schmuddelwetter! Auf
            dieser Reise kann ich Mums Spuren folgen und mich gleichzeitig beruflich weiterbilden,
            genau wie sie es jeden Sommer getan hat.
         

         Der Gedanke an Methoni macht mir Lust, den Tag in Angriff zu nehmen. Ich ziehe einen
            zerbeulten Koffer unter Mums Bett hervor und wische die Wollmäuse weg. Der Koffer
            ist abgewetzt, zerschrammt von zahlreichen Reisen und mit den Überresten halb abgekratzter
            Aufkleber bedeckt. In diesem Zimmer zu sein, die Luft einzuatmen und das in mich aufzusaugen,
            was von ihr übrig ist: Für mich ist das die perfekte Partnerschaft von Leid und Trost.
            Auf Mums Frisiertisch stehen ihre Schminksachen, Cremetiegel und Fläschchen. Es sieht
            aus, als sei sie nur kurz hinausgegangen. Aber sie kommt nicht zurück.
         

         Wenn ich jetzt mit dem Aussortieren begänne, würde ich das alles endgültig machen.
            So, als würde ich das Band zwischen uns durchtrennen und unsere Verbindung kappen.
            Und so weit bin ich nicht. Auch mit der Aufgabe, ihr Atelier auszuräumen, bin ich
            noch überfordert. Ich habe es durchsucht, um mich zu vergewissern, dass das Methoni-Bild nicht doch irgendwo dort versteckt ist. Aber Fehlanzeige.
         

         Das wäre auch viel zu einfach gewesen.

         »Mögest du Sonnenschein und Frieden finden und mit furchtbar fetten Oberschenkeln
            zurückkommen … Cheers!«
         

         Tashas dämlicher Trinkspruch wird von einer ausladenden Geste begleitet. Ich stoße
            mit ihr und Angus an. Das indische Restaurant liegt versteckt in einer Seitenstraße
            in Fulham und ist eines unserer Stammlokale. Es ist schon seit drei Generationen in
            Familienbesitz, und in den Jahren, die wir jetzt schon hierherkommen, haben wir zusehen
            können, wie aus den kleinen Kindern Erwachsene wurden, von denen manche bereits selbst
            Babys haben. Das sorgt zwar dafür, dass wir uns alt fühlen, doch das Balti dort ist
            eine Wucht. Wir trinken Tiger Beer – Mineralwasser für Tasha – und häufen Essiggemüse
            und Relish auf unsere knusprigen Papadams.
         

         »Danke für die ersten beiden Wünsche, nein danke zum dritten«, entgegne ich und nehme
            mir von der cremigen Gurken-Raita, wobei ich mir fast den Pulli bekleckere.
         

         »Nun, ich finde die Idee prima, Soph«, sagt Angus und legt den Arm um Tashas Stuhllehne.
            »Falls Madam hier Einwände äußern sollte, ist das der pure Neid. Ich denke, es ist
            verdammt mutig von dir.«
         

         Er grinst Tasha herausfordernd an, wohl wissend, dass sie darauf anspringen wird.

         »Danke für die Unterstützung, mein Liebling«, erwidert Tasha gespielt hochmütig. »Ich
            kann nicht leugnen, dass ich entsetzlich eifersüchtig bin, weil ich mir diesen Ausflug
            entgehen lassen muss. Wenn die Hormonspritzen nicht wären, würde ich dich begleiten.
            Oh, wir wären wie Thelma und Louise, ohne den tragischen Absturz mit dem Auto natürlich.
            Wir könnten die Olivenhaine nach einem Adonis mit einem Sixpack wie Brad durchkämmen!«
         

         »Vor Angelina!«, fügen wir dann im Chor hinzu und fangen an zu lachen.
         

         »Ihr beide denkt wirklich genau gleich, das ist ziemlich beängstigend.« Angus schüttelt
            amüsiert den Kopf und trinkt einen Schluck Bier. »Ich wüsste niemanden, der euch zusammen
            aushalten würde.«
         

         »Außer dir, mein Liebling, war Mumma Lyns die Einzige, die uns ertragen konnte. Meine
            Leute waren zumindest überfordert. Ich glaube, während der Sommerurlaube haben wir
            meine Mutter noch mehr als gewöhnlich in die Trunk- und Drogensucht getrieben. Natürlich
            nur in den Pausen zwischen ihren Brüllduellen mit Oma. An einem schauderhaften Tag
            haben Soph und ich so gekotzt … weißt du noch? Wir müssen etwa zwölf gewesen sein.«
         

         »Ich erinnere mich daran. Igitt. Wir haben eine Flasche Aperol gefunden und gedacht,
            es wäre ein französischer Energydrink. Uns war ja so schlecht. Ich glaube, nach der
            orangefarbenen Kotzorgie haben wir deine Mum für den Rest des Urlaubs nicht mehr gesehen.«
         

         Ich halte mir den Bauch, denn schon beim Gedanken wird mir ein wenig flau.

         »Das übliche Verhalten meiner geliebten Frau Mama«, fügt Tasha hinzu, und fast gelingt
            es ihr, dass man ihr nicht anmerkt, wie schwer ihre Mutter sie gekränkt hat. Doch
            mich kann sie nicht täuschen. »Man möchte doch wirklich meinen, dass sie wenigstens
            acht Wochen in meiner Gegenwart hätte schaffen müssen. Aber nein. Sie ist einfach
            mit irgendeinem Playboy nach Cannes durchgebrannt und hat uns meiner guten, alten,
            zuverlässigen Oma anvertraut. Zum Glück bin ich wenigstens von Lyndsey richtig bemuttert
            worden. Der Himmel weiß, was sonst aus mir geworden wäre!«
         

         Sie sieht Angus mit hochgezogenen Augenbrauen an, offenbar eine Aufforderung, sich
            die Alternative auszumalen.
         

         Tasha hat mit bemerkenswerter Reife schon als Kind ihren Frieden mit ihrer stets abwesenden
            Mutter gemacht und meine Familie als ihre betrachtet. Und wir haben sie gern bei uns
            aufgenommen. Melody Barton-Bamber, Tashas Mum, war Model und außerdem Eigentümerin
            eines beträchtlichen Treuhandfonds. Gleich nach Tashas Geburt ist sie wieder zur Arbeit
            gegangen und hat es der Matriarchin, Tashas Großmutter, überlassen, den lästigen Nachwuchs
            großzuziehen. Doch die hatte zwar besagten Treuhandfonds, aber keine Liebe zu bieten,
            sodass dies meiner Mutter zufiel; »Mumma Lyns«, wie Tasha sie nannte.
         

         Tasha wurde mit mir zusammen von der Schule abgeholt und mit Speis und Trank versorgt,
            bevor sie später mit dem Wagen zu ihrer Großmutter gebracht wurde, die im eleganten,
            grünen Kensington wohnte. Das Haus unterschied sich sehr von unserem viktorianischen
            Häuschen am ein wenig schäbigeren Ende der Fulham Road. Während der gemeinsamen Stunden
            in unserem Zweierclub entstand zwischen Tasha und mir ein untrennbares Band. Optisch
            betrachtet sind wir das absolute Gegenteil voneinander. Tasha entspricht mit ihren
            langen, blonden Locken und den großen blauen Augen exakt dem Bild einer englischen
            Rose, während ich brünett wie meine Mutter bin und ihre dunkle Haut und ihr südländisches
            Aussehen geerbt habe. Tasha hat die Supermodelfigur ihrer Mutter und ist groß und
            gertenschlank, ich bin eher klein und zierlich.
         

         Auch die meisten unserer Lebensbereiche sind miteinander verwoben. Meine Catering-Firma
            und Tashas Eventagentur für gehobene Anlässe arbeiten oft zusammen, wenn Bälle und
            Wohltätigkeitsveranstaltungen ausgerichtet werden müssen. Unsere Fünfer-Clique, zu
            der auch Brittany, Sarah und Abi gehören, hat Schulzeit und Studium überdauert, obwohl
            die anderen drei inzwischen Kinder haben. Tasha und ich sind als Einzige kinderlos …
            das heißt, so lange, bis Tashas Fruchtbarkeitsbehandlung anschlägt. Ich bin zwar auch
            mit den anderen noch eng befreundet, doch ohne Tasha wäre ich nicht lebensfähig.
         

         »Nun, es ist ein Glück, dass man sich seine Freunde im Gegensatz zur Familie aussuchen
            kann. Darauf trinken wir!« Angus hebt sein Glas, um uns zuzuprosten. Tasha drückt
            ihm einen festen Kuss auf die Wange und streicht ihm zärtlich mit dem Finger über
            die Nase, ein reizender Anblick.
         

         »Oh, ja«, stimmt sie zu. »Auf unsere Freunde, die Familie, die man sich aussuchen
            kann!«
         

         »Nimmst du schon Hormone? Du klingst ja wie ein Spruch auf einer Glückwunschkarte!«
            Ich lache.
         

         »Ich werde dich einfach vermissen. Und mit meinen Hormonen ist alles bestens, vielen
            Dank auch. Was wir heute im Krankenhaus erfahren haben. Ich liebe dich, und hiermit
            verbiete ich dir, auch nur einen einzigen Tag verstreichen zu lassen, ohne mir zu
            sagen, wie es dir geht. Ich hoffe, dass du das Bild findest und so schnell wie möglich
            wohlbehalten zurückkommst.«
         

         Über den Tisch hinweg hält sie mir die Hand hin und wartet darauf, dass ich einschlage.

         »Abgemacht«, erwidere ich. Wegen meines anstehenden Abenteuers bin ich so nervös,
            dass ich ein Flattern im Bauch habe.
         

         »Also lass mich bitte wie immer die praktische Seite bedenken, Soph. Was ist mit der
            Arbeit? Du hast Tiff den Laden überlassen, weil du Mumma Lyns pflegen musstest. Aber
            ist es nicht langsam Zeit für dich, wieder in den Sattel zu steigen? Ende Mai veranstalte
            ich dieses Buch-Event, und ihr übernehmt das Catering. Warum machst du nicht zu diesem
            Termin weiter? Tiff kann ja das Kommando führen, aber für dich wäre es eine Gelegenheit,
            langsam in dein altes Leben zurückzukehren.«
         

         Ich seufze und trinke einen Schluck, dankbar, dass sie so pragmatisch ist und mir
            hilft, meinen Alltag zu organisieren.
         

         »Du hast recht. Es muss sein. Ich habe mit Tiff geredet, und sie ist gern bereit,
            die Stellung zu halten, bis ich so weit bin. Aber wenn ich einfach zur Normalität
            übergehe, ist es doch, als hätte ich mich damit abgefunden, dass Mum tot ist.«
         

         »Das ist nur allzu verständlich«, antwortet Angus einfühlsam. »Allerdings habe ich
            den Verdacht, Tasha will dich nur wieder an die Arbeit scheuchen, damit du auch ganz
            bestimmt aus Griechenland zurückkommst und uns nicht davonläufst.« Als er in Tashas
            Richtung nickt, versetzt sie ihm lachend einen Klaps auf den Arm.
         

         »Ich schwöre, dass ich zurückkomme. Und das mit dem Event überlege ich mir. Und jetzt
            prost euch beiden und dem, was jetzt passiert.« Ich erhebe mein Glas, und wir trinken.
            »Außerdem war der Arzt heute im Krankenhaus zufrieden mit Tasha.«
         

         »Absolut. Also ist alles bereit, und wir können wie geplant mit den Spritzen anfangen.
            Danke, dass du dabei warst, Soph. Ich konnte ja leider nicht.«
         

         Angus legt Tasha den Arm um die Schulter. Da er Arzt in der Notaufnahme ist und heute
            Dienst hatte, war es ihm nicht möglich, Tasha zum Termin zu begleiten. Ich habe ihn
            gern vertreten.
         

         »Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte«, erwidere ich lächelnd. »Ihr beide
            seid wundervolle Freunde und habt mir so geholfen. Also auf das neue Kapitel unseres
            Lebens. Für uns alle.«
         

         Während wir einander noch einmal zuprosten, erscheint der Kellner mit einer Wärmeplatte
            für unseren Tisch und unterbricht das Abschiednehmen. Ich habe sowieso genug von Tränen.
            Ich muss meine neue Gegenwart finden, und morgen fängt sie an. Hoffentlich.
         

      
   
      
            Kapitel5

            1. April, in der Luft über London

         

         Es ist unverschämt früh und noch nicht ganz hell. Doch der Morgenkaffee pulsiert schon
            in meinen Adern und lässt mich jedes Mal aufmerken, wenn sich das Geräusch in den
            Triebwerken des Flugzeugs ändert. Die Stirn an die Scheibe gedrückt, betrachte ich
            die Lichter unter mir und beherrsche mich, um nicht vor lauter Nervosität an den Nägeln
            zu kauen. London verwandelt sich langsam in einen Nebel aus orangefarbenen Pünktchen
            und verschwindet dann endgültig, als die Wolkendecke mich verschluckt. In eine watteweiße
            Masse gehüllt, steuere ich dem Flughafen Kalamáta entgegen, im Gepäck einige wenige
            Fotos und Erinnerungen und meine Hoffnungen und Träume.
         

         Ich male mir aus, wie es ist, in Methoni im Meer zu schwimmen. Boote tanzen auf dem
            sanft plätschernden Wasser, während ich mich im funkelnden Sonnenlicht aale. Der Geruch
            nach Salz und Sonnenmilch. Aufregung perlt in mir hoch. Und auch ein wenig bange Erwartung.
            Ich bin nicht mehr verreist, seit Robert und ich vor drei Jahren zur Feier unserer
            Verlobung in Rom waren. Danach hat die Arbeit mich aufgefressen, und Mum ist krank
            geworden, sodass mir keine Zeit für eine Pause blieb. Da konnte Robert noch so oft
            vorschlagen, wir könnten ja wie der Rest seiner Hedegefonds-Clique einen kostspieligen
            und exotischen Weihnachtsurlaub in der Karibik verbringen – ich hatte nicht die Möglichkeit,
            die Firma zuzumachen und zu verschwinden.
         

         Bis heute zwackt es in meinen Waden, wenn ich mich an den Rom-Aufenthalt mit Robert
            erinnere. Stundenlang marschierten wir durch Straßen und Gassen und schlenderten Hand
            in Hand den Tiber entlang. In Rom gab es so viel zu sehen, dass meine Sinne völlig
            überfordert waren. In einer der Kirchen, auf die wir von unserem Hotelzimmer aus blickten,
            fand eines frühen Abends ein Konzert statt. Wir lagen im Bett und hörten Tosca. Die wundervollen Klänge der Oper wehten durch die geblähten Musselinvorhänge herein,
            als sich die Arie in luftige Höhen erhob.
         

         Schöne Momente wie dieser tapezierten die Risse zu. In jenem Augenblick dachte ich
            wirklich, dass er mir nie wieder wehtun würde. Während ich ihm beim Schlafen zusah,
            begannen die Stare in den Türmen und Türmchen sich zu regen, und ihr Kreischen hallte
            über ganz Rom. Ich war davon überzeugt, dass die Dinge anders werden, ja, dass er
            selbst sich ändern würde. Doch das tat er nicht. Ich habe weder die Kraft noch die
            Lust, diese Zeit noch einmal Revue passieren zu lassen. Nur, dass ich um die Frage
            nicht herumkomme, ob ich es ihm vielleicht erst möglich gemacht habe, sich so zu verhalten,
            indem ich es zuließ.
         

         Ich drehe mich ein Stück weiter zum Fenster, entlasse die Gedanken aus meinem Kopf
            und schicke meine Erinnerungen hinaus in die Wolken unter uns. Ich nehme die Ohrhörer
            und wähle die griechische Sprachapp auf meinem Smartphone aus, um meinem begrenzten
            Wortschatz auf die Sprünge zu helfen. Als ich die Augen schließe, rollen die fremden
            Laute, die Übersetzung der mir vertrauten Vokabeln, in meinem Kopf herum und formen
            sich in zu Worten.
         

         Guten Morgen … Kaliméra … Guten Morgen … Kaliméra.

         Guten Abend … Kalispéra … Guten Abend … Kalispéra.
         

         Hallo … Jiássas.

         Irgendwann dämmere ich weg.

         Das Signal, das ankündigt, dass wir in zehn Minuten landen werden, reißt mich aus
            dem Schlaf. Ich habe ein Ploppen in den Ohren, als die Maschine zum Landeanflug auf
            Kalamáta ansetzt. Obwohl sämtliche Nerven in meinem Körper vibrieren, steht ein Lächeln
            auf meinen Lippen. Ich recke den Hals und sehe unter uns eine verdorrte Landschaft,
            auf die wir langsam zu schweben. Irgendwo da unten ist Mums Bild – und ich werde es
            finden.
         

         »Jiássas, ti kánete?«, begrüße ich auf Griechisch den Taxifahrer, der einen Zettel mit meinem falsch geschriebenen
            Namen hochhält: Sophia Konlick. Das ist fast so gut wie Sophia Kinlock und wird genügen.
            In der anderen Hand hält er ein Komboloi aus dunklen Perlen. Er lässt es klappernd
            um sein Handgelenk kreisen, während er mir antwortet.
         

         »Jiássas … polí kalá.« Es folgt ein unverständlicher Wortschwall, den ich unterbreche.
         

         »Es tut mir leid, aber ich spreche nicht wirklich Griechisch. Außer ›hallo‹ und ›mir
            geht es gut‹ habe ich nichts mitgekriegt. Sprechen Sie Englisch?«
         

         Der gedrungene, bärtige Mann mustert mich mit Knopfaugen und zuckt die Achseln.

         »Ja, ein bisschen. Ich dachte, Sie sind Griechin. Sie sprechen gut. Ich bin Jannis.
            Kommen Sie.«
         

         »Efcharistó polí und nett, Sie kennenzulernen, Jannis.«
         

         Froh über meine angeborene Sprachbegabung, bedanke ich mich sehr herzlich für das
            Kompliment und gestatte ihm, meinen Koffer aus dem kühlen, klimatisierten Flughafengebäude
            zum Wagen zu ziehen.
         

         Als ich hinaus in die trockene Luft und den Sonnenschein trete, fühle ich mich seltsamerweise,
            als sei ich zu Hause angekommen. Die angenehm fremdartige Wärme auf meiner Haut weckt,
            ganz anders als das Grau in Grau und das ewige Aprilwetter in London, meine Lebensgeister.
            Alles hier ist so klar umrissen wie auf einer Ansichtskarte. Die spitzen, dunstverschleierten
            Gipfel des Peloponnes, die blau-weiß gestreiften griechischen Flaggen, die vor einem
            kräftig kobaltblauen Himmel in der schwächlichen Brise flattern. Der Wind wirkt so
            entspannt, als sei ihm selbst das Wehen zu lästig.
         

         Wir kommen an einigen anderen Taxifahrern vorbei, die rauchend und kartenspielend
            auf Fahrgäste warten. Der kräftige Geruch von Tabak steigt mir in die Nase, und ich
            höre den scherzhaften Tonfall der Männer, als einer von ihnen einen Stich macht. Es
            ist, als hätte ich eine Haut abgestreift. Ich fühle mich unbändig frei und ein wenig
            aufgedreht. Die Luft, die Wärme, der Geruch, sie alle wirken magisch.
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